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Editorial

Mindestens sieben Mçglichkeiten – die Vielfalt
systemischer Sozialarbeit

»Unser Beruf ist schçn, nicht nur weil er sich innerlich lohnt.«
Marcelemcy, Reflexion in Rap

Am 14./15. November 2008 fand an der Hochschule Merseburg (Sachsen-Anhalt)
eine Fachtagung mit dem Titel »Mindestens sieben Mçglichkeiten – die Vielfalt
systemischer Sozialarbeit« statt. Rund 150 Sozialarbeiter/-innen aus Deutschland
und �sterreich haben Ideen zur systemischen Sozialarbeit ausgetauscht und
diskutiert. Zentraler Gedanke war, die Vielfalt der Zug�nge deutlich zu machen
und dabei Praxis und Theorie miteinander zu verbinden und aufeinander zu be-
ziehen. Die Veranstaltung stand in der Tradition fr�herer Tagungen zur syste-
mischen Sozialarbeit (Merseburg 2004, Bamberg 2005, Kiel 2006, Freiburg 2007).
Die Beitr�ge in diesem KONTEXT geben einen �berblick �ber die Themen
dieser Tagung.

»Es gibt immer mindestens sieben Mçglichkeiten« – dieser Satz ist f�r mich
eine zentrale, ziemlich praxisorientierte Leitidee systemischen Arbeitens. Ob er
stimmt, also »wirklich wahr« ist, ob es »tats�chlich« immer mindestens sieben
Mçglichkeiten gibt, bleibt f�r mich unerheblich. Oder anders gesagt: Erst wenn
ich Vielfalt als gegeben voraussetze, kann ich sie auch finden.

Vielfalt ist wichtig, damit wir w�hlen und entscheiden kçnnen. Wir Menschen
wollen autonom sein, wir wollen �ber uns und unser Handeln selbst bestimmen.
Wir mçchten nicht gelenkt, gezwungen oder getrieben sein, sondern unser Leben
mçglichst weitgehend selbst in der Hand haben. Ein »Problem« entsteht f�r uns
genau dann, wenn wir in einer Situation keinen Ausweg mehr erkennen kçnnen
bzw. nur wenige und ung�nstige Alternativen sehen. Hilfe zu erhalten bedeutet
dann unter anderem, dass man dabei unterst�tzt wird, neue Mçglichkeiten f�r
sich zu finden. Eine wichtige Aufgabe professioneller Helferinnen und Helfer
(Sozialarbeiter, Psychologen, �rzte u. a.) ist es somit, zun�chst zu unterstellen,
dass es diese Mçglichkeiten auch gibt. Um Heinz von Foersters1 (1999, S. 41)
ethischen Imperativ »Handle stets so, dass weitere Mçglichkeiten entstehen«
anwenden zu kçnnen, muss man zun�chst annehmen, dass sich diese Mçglich-
keiten tats�chlich finden lassen. Den Leitsatz »Es gibt immer mindestens sieben
Mçglichkeiten« kçnnen wir dabei als Erinnerung und Ansporn wirken lassen,
nicht zu fr�h aufzugeben.

Der systemische Ansatz ist f�r mich nicht nur in Theorie, Methoden und
Haltung respektvoll gegen�ber der Autonomie des Menschen und damit gegen-

1 Foerster, H. von (1999). Sicht und Einsicht. Heidelberg: Carl Auer.
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�ber der Vielfalt mçglicher Lebensformen und -ansichten, sondern setzt Vielfalt
auch an sich selbst um: Wir haben viele unterschiedliche Formen und Konzepte
systemischen Arbeitens in den verschiedensten T�tigkeits- und Berufsfeldern,
von Psychologie und Medizin �ber Sozialarbeit und Krankenpflege bis zu Per-
sonalmanagement und Supervision. So wie in allen diesen Bereichen gibt es auch
f�r die Sozialarbeit nicht die eine systemische Schule – und das ist auch gut so.

Versteht man sowohl die Methoden als auch die Theorien als Handwerkszeug
f�r die Praxis, so ist unmittelbar einsichtig, dass Vielfalt erw�nscht bzw. sogar
notwendig ist: Je mehr theoretische und praktische Werkzeuge vorhanden sind,
desto grçßer die Auswahl f�r die Sozialarbeiterinnen (es sind nach wie vor
�berwiegend Frauen, die diesen Beruf aus�ben). Es w�re Unsinn, sich auf einige
wenige Werkzeuge zu beschr�nken. Es gibt weder den »wahren« noch den
»perfekten« Hammer (auch nicht im Vergleich mit einer S�ge oder einem
Schraubendreher): Allein die konkrete Situation und die Absichten, Auftr�ge
und Ziele der Beteiligten haben Einfluss darauf, ob ein Instrument geeignet ist
oder nicht.

Die Merseburger Tagung gab diese Vielfalt der systemischen Sozialarbeit in
einer Reihe von Vortr�gen und Workshops wieder. Doch wurden neben diesen
typischen Tagungsformaten auch sogenannte »Spontanworkshops« angeboten.
Der ressourcenorientierte Blick auf so eine Zusammenkunft von Fachleuten l�sst
unschwer erkennen, dass Fachkompetenz nat�rlich nicht nur auf Seiten der Re-
ferenten, sondern bei allen Teilnehmenden reichhaltig vorhanden ist, diese
wollten wir »herausfordern und -fçrdern«. Jeder Teilnehmer konnte sich vor Ort
entscheiden, einen Spontanworkshop vorzuschlagen, in dem er dann anderen
Kollegen eigene Ideen vorstellte, sie zur Diskussion �ber eine ihn interessierende
Fragestellung einlud oder um ihre kollegiale Beratung bat. So ließ sich nicht nur
von routinierten Referent/-innen hçren und lernen, sondern alle Anwesenden
waren in den Wissensaustausch einbezogen.

Eine weitere Besonderheit war die lebendige Lesung der Berliner Autorin
Felicia Zeller aus ihrem Theaterst�ck »Kaspar H�user Meer« (2008). Auf be-
dr�ckende und humorvolle Weise zugleich werden darin drei Sozialarbeiterinnen
im Jugendamt geschildert, die – in deutschen Jugend�mtern fast schon normal –
unter einem immensen Druck stehen. Verursacht wird dieser Druck unter an-
derem durch immer schwierigere Klienten bei gleichzeitiger Personal- und Fi-
nanzmittelverknappung, durch fachlich desinteressierte Vorgesetzte und durch
eine �ffentlichkeit, die »das Jugendamt« h�ufig unreflektiert an den Pranger
stellt – weil die Mitarbeiter angeblich »immer« zu fr�h oder zu sp�t reagieren.
W�hrend der Lesung von Felicia Zeller, die mit Hilfe eines Stimmverzerrers alle
drei Rollen �bernahm, wurde schnell erkennbar, dass diese drei Jugendamts-
mitarbeiterinnen durchaus auch f�r andere Felder der Sozialen Arbeit stehen
kçnnen (»Woher wissen Sie, wie es in unserer Teambesprechung zugeht?«, wurde
die Autorin anschließend von dem Mitarbeiter einer Tagesklinik gefragt). Das
St�ck wird zurzeit in vielen Theatern Deutschlands und �sterreichs gespielt und
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ist durchaus geeignet, die immer schwierigere Situation von Sozialarbeiter/-innen
in der �ffentlichkeit zu thematisieren. Ich empfehle Ihnen gerne, es sich anzu-
sehen, wenn es in Ihrer N�he – zum Beispiel Freiburg, M�nchen, Stuttgart, Berlin,
Frankfurt, Gçttingen, Oldenburg, Bregenz, Saarbr�cken, Wien – gespielt wird.
Abgeschlossen wurde die Tagung mit einer »Reflexion in Rap« des Leipziger
Rappers Marcelemcy alias Marcel Heinrich, in der er die Tagung auf seine Weise
thematisch und musikalisch zusammenfasste (zum Nachhçren auf der Seite
www.systemische-sozialarbeit.de, >Fachtagung).

Die Beitr�ge in diesem KONTEXT geben einen Eindruck von der Vielfalt der
Themen dieser Tagung.

Die Autonomie von Klient/-innen, das heißt ihr Recht auf Eigensinn und
Selbstbestimmung, ist ein zentraler Gedanke systemischen Arbeitens. In der
Sozialarbeit sind Situationen, die von Klienten wie auch von Profis als Zwang
empfunden werden, jedoch relativ »normal«. Michael Delorette zeigt, wie man
auch unter, mit und trotz Zwang durchaus systemisch bleiben kann.

Wilfried Hosemann stellt Sozialarbeit in einen politischen Kontext, indem er
als ein zentrales Kennzeichen Sozialer Arbeit die Idee der sozialen Gerechtigkeit
fordert und zugleich ein Vier-Schritte-Modell entwickelt, wie man diesen ab-
strakten Gedanken als Systemiker praktisch umsetzen kann.

Dass Beschwerden von Klient/-innen nicht als Angriff und Einschr�nkung,
sondern als Gewinn und Ressource verstanden werden kçnnen, zeigen Julia Hille
und Uwe Thiele in ihrem Beitrag �ber die »Gelbe Karte« und die Beschwerde-
und Vermittlungsstelle f�r junge Menschen und ihre Eltern in Halle.

Barbara Br�utigam greift das durchaus nicht unproblematische, immer wieder
problematisierte Verh�ltnis zwischen Sozialarbeit, Beratung und Therapie auf
und weist darauf hin, dass Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen in die eigene
Fachlichkeit eine gute Voraussetzung f�r Kooperation zwischen den Professionen
ist.

Das Genogramm, eines der �ltesten, auch außerhalb der systemischen »Szene«
bekannten Instrumente, kann mehr als nur Informationen �ber Verwandt-
schaftsverh�ltnisse darstellen. Monika K�hner zeigt Vorgehensweisen auf, die
St�rken und Ressourcen mit Hilfe des Genogramms in den Fokus der Auf-
merksamkeit r�cken kçnnen.

Konstruktivistische Annahmen wirken einerseits anregend und stimulierend,
andererseits wird ihnen zuweilen auch vorgeworfen, dass sie zu Beliebigkeit und
Handlungsunf�higkeit f�hren. Bjçrn Kraus argumentiert in seinem Beitrag, dass
der Verzicht auf einen Wahrheitsanspruch dennoch Einflussnahme und Positio-
nierung erlaubt und auch erfordert.

Katrin Firmthaler entwickelt Ideen und gibt Beispiele, wie die systemische
Philosophie methodisch auf den Bereich der Suchtpr�vention �bertragen werden
kann, indem sie zur Lebenskompetenzfçrderung eingesetzt wird.

Das (Er-)Lernen Systemischer Sozialarbeit braucht nicht auf die Aneignung
von Methoden reduziert zu werden. Georg Singe weist darauf hin, dass der
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Lernprozess selbst wie auch die Entwicklung des Professionssystems und der
professionellen Identit�t beim Lernen mitreflektiert werden kçnnen.

Maraike K�mmelmann gibt eine anschauliche Einf�hrung in die Time-Line.
Sie erl�utert anhand von einigen konkreten Schritten, wie die gelebten Erfah-
rungen der Klienten genutzt werden kçnnen, um Ressourcen zu aktivieren.

Aus systemisch-systemtheoretischer Perspektive fragt Tobias Kosellek nach
den Mçglichkeiten der Intervention und Einflussnahme, wenn wir in sich ge-
schlossene Systeme voraussetzen, die allenfalls f�r Kommunikation offen sind: Er
sieht dennoch Mçglichkeiten und l�dt ein, sich irritieren zu lassen.

Michael Delorette schließlich ermuntert dazu, Humor als Werkzeug zu be-
greifen, und gibt Beispiele daf�r, wie er ihn in seiner Arbeit einsetzt. Das ist
vielleicht nicht ganz einfach zu lernen. Aber ihm �ber die Schulter zu schauen,
kann durchaus inspirierend wirken und zum Nachmachen anregen

Ich danke den Autorinnen und Autoren f�r ihre Beitr�ge, f�r die sie sich auch
bewusst kurz gefasst haben, um f�r alle Platz zu haben – dies ist nicht unbedingt
leicht, wenn man eigentlich viel mehr zu sagen hat.2

Und wie immer in KONTEXT finden Sie noch die gewohnten Rubriken,
»R�usperatmosph�risches«, »Klassiker wieder gelesen« sowie Buchrezensionen
und die DGSF-Mitteilungen, sie runden das Heft ab.

Ich w�nsche Ihnen als Leserin oder Leser, dass Sie einen kleinen Ein-, �ber-
oder vielleicht sogar Ausblick in die Vielfalt der Mçglichkeiten erhalten, wie man
systemisch an die Soziale Arbeit herangehen und sich in ihr bewegen kann. Ein
besonders interessanter Aspekt von Sozialarbeit ist sicherlich, dass sie an der
Schnittstelle der unterschiedlichsten psychosozialer Professionen ansetzt, zwi-
schen ihnen vermittelt und koordiniert. Nicht zuletzt daraus ergeben sich f�r das
eigene Denken, Handeln und Entscheiden noch viel, viel mehr als sieben Mçg-
lichkeiten.

Johannes Herwig-Lempp

Die n�chste Tagung zur systemischen Sozialarbeit in dieser Reihe findet am 20./
21. November 2009 in Neubrandenburg zum Thema »Sie kommen!!! Systemische
Gesichter aufsuchender Hilfen in der Sozialen Arbeit« statt : http://www.tagung.
hs-nb.de/aufsuchende-hilfen/

2 Zwei weitere Beitr�ge der Tagung haben hier keinen Platz mehr gefunden, sie sind
an anderer Stelle zu finden: Ritscher, W. (2008). Systemische soziale Arbeit – Systemi-
sche Kinder- und Jugendhilfe: Kritische Anmerkungen zu einem Konzept mit Hoch-
konjunktur. KONTEXT, 39 (2), 143– 161 und Herwig-Lempp, J. (2009). Die Macht der
SozialarbeiterInnen. Sozialmagazin. Die Zeitschrift f�r Soziale Arbeit, 34 (5), 32 – 39.
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